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IN WORT UND BILD 101

ßat fieß bie fßorgetlanfabritation biefe ©igenfcßaft
gu Shtßeu gegogen. ©cßon nacß turger fjeit
bleibt eine Trufte in ber gorrn beg gewünfd)tcn
©egenftanbeg gurüd unb bie übrige üßorgetlam
rnaffe tann wieber auSgefcßüttet werben. ©S
bleibt nod) gu beod)ten, baß eingelne Slrtitcl
unfereg §augßattungggefd)irrS aus gtoei Seilen
beftetjen, fo g. 93. bie S äffen mit Wentel, fowie
gemiffe ©orten Sannen u. f. m. 93ci biefen
muß bann jeber Seit eingel geformt unb tann
erft ffoäter gum anbern gefügt toerben. Sie fo
gegoffeuen ober gebreßten ©egenftänbc bleiben
nun fielen, bis fie troden finb unb einen ge^
miffen §ärtegrab erreidjt Ifaben. gßre garbe
ift ein feßmußigeg ©elblidfgrau, unb nießtg läßt
beit glängenbmeiffen unb burdjfidjtigen ißorgellan
alfnen, ber fpäter auf unferm Sifcße unb auf
ber ißrunftafet unferer großen ©aftßöfe fteßt.

93eOor nun biefe SJtaffe ßatbßarten ©cfcßirrS
gum ^Brennen ober Verglüßen in ben Ofen
tommt, roirb fie üerpußt, b. ß. bie ©djarten
toerben gefcßliffen unb Sie Santen gerunbet.

$um brennen beS fßorgeKang finb Qcfen
Oerfcßtebener Sonftruïtion im ©ebraud). 21m

meiften toerben ©tageruuböfen mit übcrfd)la=
genber flamme benußt. Siefe Defen hefteten
aus gwei ©tagen — fo aueß biejenigen ber Sangentßaler gabrit,
unb befißen in ber ißeripßerie mehrere geuentngen, bie gteid)=
geitig geßeigt werben. Sag geiter gelangt burd) mehrere feit=
ließe Kanäle in bie obere ©tage, bie nur gur Sluffütlung
mit ïporgeïïan bient. Stun barf man nid)t etioa glauben,
baß bie gum Vergtüßen beftimmten ©egenftänbe fo einfad)
in ben Dfen geftellt unb born geuer gebrannt toerben; ©ott
bewahre, fo fdjnell geßt bag nid)t. Sie ißorgeüanartitel bürfen
nid)t bem biretten geuer auggefeßt werben, fonberu werben
in feuerfeften ©cßamottetapfeln untergebracht unb biefe bann
je nad) ber ipöße beS DfenraitmeS gu größeren ober Heineren
Stößen aufeinanbcrgeftellt. ©iiterfeits wirb auf biefe SBcifc
ber Dfenraum beffer ausgenutzt unb anbererfeitS wirb bie
28are bor Verunreinigung burd) Stuß ober Stfdje gefeßüßt.
93ei biefem fogenannten 93igcuit= ober Verglutbranb ßerrfeßt
im Dfen, ber in feinem oberen Seit nad) ber güllitng bot!»
ftänbig gugemauert wirb, eine .fpiße bon 800—9000 C. Stacß
bem Vertüßten beS DfenS, wag in ca. 20 ©tunben gefeßießt,
wirb biefer entleert. Sag ©efeßirr wirb gut abgeftaubt unb
ßierauf gtafiert, b. ß. in bie älfnlid) ber ißorgeÜanmaffe gu=
fammengefeßte ©lafur getaueßt. Sag gefeßießt ©tüd nad)
©tüd. Stacßßer tann gum fogenannten ©lattbranb gefetjeitten
werben, ober beffer, bag nun gtacierte 93igcuit wirb toieber
in feuerfefte ©cßamottetapfeln gelegt, aber eingeln, jebeg ©tüd
neben bem anbern, oßne fid) gu berühren, unb in einer Sem=
peratur bon ca. 14500 C. gum eigentlichen ißorgellan gebrannt.

Sie Weiterung jur ©rgielung biefer £üße gefeßießt wäßrenb
ca. 30 ©tunben burd) 93raun= unb ©teintoßle. Sîad) etwa
gweitägiger Slbfüßlitng tonnen ca. 12,000 big 15,000 ©tüd
fertiges, weißes i)3orgellan aus bem ©lattofen ßerauggeßolt
werben. Stun tommt eg in bie ©ortiererei unb wirb in
Qualitäten eingeteilt, in erfte, gweite unb ebent. britte SBaßl.

©ntweber gelangt nun Sag weiße ißorgellan als foldjeg

Cin Cebensbilt) f
Sag 93ucß*), bon bem wir fpredjen möcßten, ift nidjt „für

bie Sngcnb" gefeßrieben. Unb troßbem, ober bielleidjt gerabe
beSwegen ift eS ein 33ucß für bie Sugenb nnb gwar ein fcßöneg,
intereffanteg unb leßrreicßeS. gcß möcßte e§ meinem ©oßne
feßenten, wenn er bie ©cßule ober baS ©Iternßaug berläßt,
um feine giete unb feine SBege braußen im Seben gu fitdjen.

*) 6duard Bäljler 1832—1910. Cebensçrinnerungen, herausgegeben und erg

Porzellanfabrik Cangentpal : IRalerei.

in ben §anbcl, ober eS wirb noeß mit einbrennbaren färben
unb @olb betoriert unb bemalt. 3W biefem galle ßanbelt e§

fieß um SStalerei auf bie (Slafur, wobei bie aufgetrageneu
garben im fogenannten SKuffelofen in bie ©lafur eingebrannt
werben. Sei ber llnterglafurmalerei ßingegen Wtrb üor bem

©Slafieren auf ben SiScuitfdferben gematt, unb ber Sranb
bollgießt fid) im Olattofen. gür ba§ Setoriereit tommeu
neben ber ^anbmalerei aßertei Hilfsmittel, wie ©taßlbrud,
Suntbrud, ©tempel ic. in Slnwenbitng.

SaS ift in turgen, reeßt oberfläd)licßen 3ügen ber 953erbc=

gang unfereg ißorgellang für beit tägtid)en Sebarf. 2Bir faffeit
Sie ©rläuterungen über bie fperftetlung bcS liupugporgellauS,
ber ©ruppen unb gigttren, bie loir ©ingangS erwäßnten,
weg, weit unfere ßeimifeße SKanufattur biefe nid)t rneßr ßcr»

ftetlt. Sarüber finb übrigeng Sücßer gefeßrieben worbeu,
ebenfo über baS Setorieren beS iporgeßanS. Unb Streitfragen
finb ferner barüber entftanben, welcßer 21rt oon Seforationeit
ber Vorgug gu geben fei. gn biefe wollen wir unS nießt
eittlaffen.

Unfere Sangentßaler gabrit pflegt als ©pegialität bie

.^erftellung Oon ißorgettan für ben ^otel= unb ^auSßaltnngg^
bebarf, unb bag, glauben wir, ift weife; benn in einem Sanbe,
wo bie grembeninbitftrie gu biefer außergewößnticßen fpößc
fieß entwidelt ßat, wirb fie aud) am erften auf einen bauernben
Stbfaß ißrer ©rgeugniffe redjneit tonnen, unb biefcS itmfomeßr,
als fie ßtnfidjtlid) ber Qualität unb ißren einfad)en, aber
gebiegenen gormen unb Setorationen fieß würbig an bie ©eite
Oon aitSlänbifdjen ©rgeugniffen biefer 9Irt fteßen barf. Sollten
fieß ißre gabritate aueß noeß nad) unb naeß in gorm, garbe
unb ©eßmud gu einer ßeimifeßett ©igenart weiterentwideln,
wogit bie gabrit übrigeng auf bem beften Sßege ift, fo wirb
fie fieß in ber @efd)icßtc ber gnbuftrien unfereg Saubeg für
alle gäie" einen ©ßrenplaß fießern.

r unfere Jugent).
Dber beffer, icß möcßte — eg ift bieg eine 3ulunftgmöglid)teit
— mit ißm bag 93ucß bitrcßlefen, ißn auf bie Singe aufmert=
fam maeßen, bie mir wießtig finb unb bie aueß ißm wichtig
erfeßeinen foüten.

„Sleltefte gamilienerinncruugen", überfeßreibt fid) bag

erfte Kapitel. @g ßanbelt fieß um bie gamiliencßronit beg

ît oon Or. 6d. Bäl)ler, Pfarrer. Verlag 31. Srandce. Brodj. Sr. 4.50.
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hat sich die Porzellanfabrikation diese Eigenschaft
zu Nutzen gezogen. Schon nach kurzer Zà
bleibt eine Kruste in der Form des gewünschten
Gegenstandes zurück und die übrige Porzellan-
masse kann wieder ausgeschüttet werden. Es
bleibt noch zu beachten, daß einzelne Artikel
unseres Haushaltungsgeschirrs aus zwei Teilen
bestehen, so z. B. die Tassen mit Henkel, sowie
gewisse Sorten Kannen u. s. w. Bei diesen
muß dann jeder Teil einzel geformt und kann
erst später zum andern gefügt werden. Die so

gegossenen oder gedrehten Gegenstände bleiben
nun stehen, bis sie trocken sind und einen ge-
nüssen Härtegrad erreicht haben. Ihre Farbe
ist ein schmutziges Gelblichgrau, und nichts läßt
den glänzendweißen und durchsichtigen Porzellan
ahnen, der später auf unserm Tische und auf
der Prunktafel unserer großen Gasthöfe steht.

Bevor nun diese Masse halbharten Geschirrs
zum Brennen oder Verglühen in den Ofen
kommt, wird sie verputzt, d. h. die Scharten
Iverden geschliffen und die Kanten gerundet.

Zum Brennen des Porzellans sind Oefen
verschiedener Konstruktion im Gebranch. Am
meisten werden Etagerundöfen mit überschla-
gender Flamme benutzt. Diese Oefen bestehen
aus zwei Etagen — so auch diejenigen der Langenthaler Fabrik,
und besitzen in der Peripherie mehrere Feuerungen, die gleich-
zeitig geheizt werden. Das Feuer gelangt durch mehrere seit-
liche Kanäle in die obere Etage, die nur zur Auffüllung
mit Porzellan dient. Nun darf man nicht etwa glauben,
daß die zum Verglühen bestimmten Gegenstände so einfach
in den Ofen gestellt und vom Feuer gebrannt werden; Gott
bewahre, so schnell geht das nicht. Die Porzellanartikel dürfen
nicht dem direkten Feuer ausgesetzt werden, sondern iverden
in feuerfesten Schamottekapseln untergebracht und diese dann
je nach der Höhe des Ofenraumes zu größeren oder kleineren
Stößen aufeinandergestellt. Einerseits wird auf diese Weise
der Ofenraum besser ausgenutzt und andererseits wird die
Ware vor Verunreinigung durch Ruß oder Asche geschützt.
Bei diesem sogenannten Biscuit- oder Verglutbrand herrscht
im Ofen, der in seinem oberen Teil nach der Füllung voll-
ständig zugemauert wird, eine Hitze von Ml)—900^ O. Nach
dem Verkühlen des Ofens, was in ca. 20 Stunden geschieht,
wird dieser entleert. Das Geschirr wird gut abgestaubt und
hierauf glasiert, d. h. in die ähnlich der Porzellanmasse zu-
sammengesetzte Glasur getaucht. Das geschieht Stück nach
Stück. Nachher kann zum sogenannten Glattbraud geschritten
werden, oder besser, das nun glacierte Biscuit wird wieder
in feuerfeste Schamottekapseln gelegt, aber einzeln, jedes Stück
neben dem andern, ohne sich zu berühren, und in einer Tem-
peratur von ca. 1450° O. zum eigentlichen Porzellan gebrannt.

Die Feuerung zur Erzielung dieser Hitze geschieht während
ca. 30 Stunden durch Braun- und Steinkohle. Nach etwa
zweitägiger Abkühlung können ca. 12,000 bis 15,000 Stück
fertiges, weißes Porzellan aus dem Glattvfen herausgeholt
werden. Nun kommt es in die Sortiererei und wird in
Qualitäten eingeteilt, in erste, zweite und event, dritte Wahl.

Entweder gelangt nun das weiße Porzellan als solches

(in Hedensbild s

Das Buchch, von dem wir sprechen möchten, ist nicht „für
die Jugend" geschrieben. Und trotzdem, oder vielleicht gerade
deswegen ist es ein Buch für die Jugend und zwar ein schönes,
interessantes und lehrreiches. Ich möchte es meinem Sohne
schenken, wenn er die Schule oder das Elternhaus verläßt,
um seine Ziele und seine Wege draußen im Leben zu suchen.

u Läusrä KAHM 1SZZ—ISIS. Ledenseiinnerungen, hev-msgegebsn unä erg

poi^cMuifà'ik rniigcMhal: Malerei.

in den Handel, oder es wird noch mit einbrennbaren Farben
und Gold dekoriert und bemalt. In diesem Falle handelt es

sich um Malerei auf die Glasur, wobei die aufgetragenen
Farben im sogenannten Muffelofen in die Glasur eingebrannt
iverden. Bei der Unterglasurmalerei hingegen wird vor dem

Glasieren auf den Biscuitscherben gemalt, und der Brand
vollzieht sich im Glattofen. Für das Dekorieren kommen
neben der Handmalerei allerlei Hilfsmittel, wie Stahldruck,
Buntdruck, Stempel w. in Anwendung.

Das ist in kurzen, recht oberflächlichen Zügen der Werde-

gang unseres Porzellans für den täglichen Bedarf. Wir lassen
die Erläuterungen über die Herstellung des Luxusporzellans,
der Gruppen und Figuren, die wir Eingangs erwähnten,
weg, weil unsere heimische Manufaktur diese nicht mehr her-
stellt. Darüber sind übrigens Bücher geschrieben worden,
ebenso über das Dekorieren des Porzellans. Und Streitfragen
sind ferner darüber entstanden, welcher Art von Dekorationen
der Vorzug zu geben sei. In diese wollen wir uns nicht
einlassen.

Unsere Langenthaler Fabrik pflegt als Spezialität die

Herstellung von Porzellan für den Hotel- und Haushaltungs-
bedarf, und das, glauben wir, ist weise; denn in einem Lande,
wo die Fremdenindustrie zu dieser außergewöhnlichen Höhe
sich entwickelt hat, wird sie auch am ersten auf einen dauernden
Absatz ihrer Erzeugnisse rechnen können, und dieses umsomehr,
als sie hinsichtlich der Qualität und ihren einfachen, aber
gediegenen Formen und Dekorationen sich würdig an die Seite
von ausländischen Erzeugnissen dieser Art stellen darf. Sollten
sich ihre Fabrikate auch noch nach und nach in Form, Farbe
und Schmuck zu einer heimischen Eigenart weiterentwickeln,
wozu die Fabrik übrigens auf dem besten Wege ist, so wird
sie sich in der Geschichte der Industrien unseres Landes für
alle Zeiten einen Ehrenplatz sichern.

r unsere fugend.
Ober besser, ich möchte — es ist dies eine Zukunftsmöglichkeit
— mit ihm das Buch durchlesen, ihn auf die Dinge aufmerk-
sam machen, die mir nächtig sind und die auch ihm wichtig
erscheinen sollten.

„Aelteste Familienerinnerungen", überschreibt sich das
erste Kapitel. Es handelt sich um die Familienchronik des

!t von Vv. Lâ. kâhlef, pfmrei'. verwg ^1. Zfgncke. Eroch. Zr. 4.SV.
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bor grnei Sauren berftorbenen Sieler Slrgteg, ißolititerg uttb
£>iftoriferg, beg alt fRationalrat ©buarb Saxler, Sie Ramifie
Saxler ftammt aitg bcm Sßetler Sitttingen irt ber ©etncinbe

t Hit nationalrat fiduard Bältlcr.

Sängenbüßl bei Slmfolbingen. ©in .Qroeig biefer gamilie tarn
um 1780 ßerum in ben Sefiß eineg £)eimmefeng in ber @e=

metnbe Sremgarten bei Sern. )pier roucßg ber Sater beg

ßßroniften auf, befugte bie ©cßulen in Sern itnb rourbe
Pfarrer. Stn ißfarrßaufe gu iReuenegg Oerlebte ©buarb Saxler
feine Sttgettbjaßre. @r fcßilbert fie in fcßticßter, aber lebeng»
boiler unb inßattgreidjcr Sarftetlung im groeiten Kapitel,
„©Iternßaug". Sag 97euenegger ißfarrtjaug ber 30er unb
40er Saïfre mar eineg jener iutereffanten bernifctjen ißfarr»
ßäufer, in benen jemeilen ein ©tüd .ßeitgefcßicßte fiel) abhielt.
Su bem gaftlidjen $aufe, bem ber Sanbroirtfcßaftgbetrieb
befonberg gut anfielen mod)te, pulfierte bag rege Seben beg

Sageg. greunbe gingen ein unb aug. Sn ben bemegten
Reiten ber ^reifeßaren unb beg ©onberbunbeg mar eg ber
©tüßpunft gemid)tiger Slttionen. Sßar fetjon ber Pfarrer ein
eifriger ijMititer, ber an ben ißarteifämpfcn ber 30er unb
40er Saßre regen SInteil naßm, fo brachten feine ©ößne —
ein Sruber beg fpätern ÜRationatrateg mar SJtitglicb ber
©tubentenberbiitbung ^»elbetia unb ein greunb bon Scdob
©tämpfti — erft reeßt regeg politifeßeg Seben ing §aug. @ie

nahmen an ben $reifd)arengügen unb bem ©onberbunbgfelb»
gitge perföntieß teü- 5er lßjäßrige ©pmnafiaft ©buarb lief
aug innerer Suft unb Segeifterung mit einer @cßarffd)üßen»
tompagnie ing 3"rciburgifd)e ßinein unb erlebte allerlei Sriegg»
abenteuer mit. 1850 ftarb ißfarrer Saxler. Ueber feine
Segießungen mit Sllbert Sißiug, bem ißolititer unb ©egiter
ber Sabifalen, bringt bag Sud) intereffantc Sluffcßlüffe. @o

rüdt eg bie buntie ober bureß bie fßarteiteibenfcßaft berbuntelte
@efd)id)te mit bem berüdjtigten „Scß ©amel an bid) Samel"»
Sriefe ©ottßetfg an Saxler in ein gereeßteg Sid)t.

©ßrc Sater unb SKutter unb ac£)te bie ©efcßidjte beiner
Familie unb märe fie nod) fo nnbebeittenb. Sieg ift bag
eine, mag ein junger SRenfd) aug ben „Sebcngerinnerungen"
lernen tann. Sbnarb Saxler ßat fie nießt aitfgefd)rieben, um
bamit gu proben, ißn trieb bie cßrlidje, fromme ißietät feinen
Sorfaßren gegenüber, greilicß mag ißn aud) ber lebhafte
SBunfcß geleitet ßaben, öa§ feine Hinber unb ®inbegtinber
bie $amiliengefd)id)te in gleid) eßrenbotler SBeife roeiterfüßrten.
Sben biefeg gamilienbemußtfein, biefeg Serantroortlidjfeitg»
gefügt ben Sorfaßren gegenüber, man fällte eg allgemeiner
pflegen; bie Sttern fottten eg in ißren àinbern meden.

„Sugenbjaßre unb ©cßutgeit." SBir Suugen laffen uns
immer unb immer roteber gerne bon jenen Sagen ber alten
©djule ergäben. Sbuarb Saxler lernte nod) bag gragenbueß
augmenbig unb Ijalf §euftöde berechnen, unb fein ©dju'lmeifter
ftelgte auf ßöfgernem Sein im ((immer ßerum unb rief bag
alte „Seßrit, ©ßinber, leßrit!" Sie ©tabtfcßulc aUerbingg
mar fd)on etmag moberner. SIber bieleg, mag ung E|ier bon
ißr ergäßlt roirb, mutet ung reeßt altertümlid) an, fo ber

grüne $rad ber Sateinfcßüler (barum „©rüne ©tßule"), bie
10—11 Sateinftunben pro SBocße (neben 3—4 Seutfcßftunben),
bag täglicße StBörterbucßpenfum, bag ©änfetielfdjretben, bie

„Sößi" (©trcidje auf bie ginger), für bie mau einen begasten
©tetlbertreter galten burfte etc. etc.

Saxler mar tein „SRufterfcßüler". llmfo lieber merben
junge Seute fein Seifpiel beg glcifjeg, ber Slnteitnaßme am
tätigen Seben, fein unentmegteg Sorroärtgftrebcn aud) in
tritifd)en Reiten, nadjaßmen. Sßag er bon feinen „©tubien»
jaßren" ergäblt, erfüllt ung mit ©pmpatßie für ben Süngling,
ber feine 3eit auggitnüpeit berftanb, oßne ein ©tubenßoder
gu fein, unb fRefpett betommen mir bann bor bem jungen
Strgt in Saupen, ber feine grofje unb fdjmierige Saubprapig
mit ftrengem ißflidjtgefü^l augübte, oljne babei reict) gu merben.

Son Saupen fiebelte Säljler nad) Siel über, mo il)m
ein übergrofjeg Sßirtitnggfelb martete: eine auggebe^ntc ißrajig,
politifd)e Slemter in ©emeinbe unb ©taat, faft tagtäglid)
publigiftifc^e Irbeit unb baneben miffenfd)aftlid)e gorfi^ungen
in ber Sanbeggefd)id)te. @r mürbe ©roferat unb 1887 9ta=
tionalrat. fltur eine großartige SIrbeitgfraft, geftü|t burd)
fräftige S'onftitution, tonnte biefe Aufgaben bemältigen. grei»
lid) überarbeitete er fid) boc£) unb gog fid) ein ^ergleiben gu,
bag ißm am 28. ganuar 1910 ben Sob brachte.

Set) gäbe eine falfdje Sorftclluug bom Snßalte beg

Sud)eg, menn id) mit biefen turgen Shorten über Sbuarb
Säßlerg SBirten alg SKann abfdjlöffe. Ser ßiftorifd) mert»
bollfte Seil ift root)! bie 2. §älfte. Ser §erauggeber ergängt
ba bie „Srinnerungen" feineg Saterg, bie fid) befonberg
intereffant unb augfütjrlict) über bie ©rengbefepungen bon
1857 unb 1871 berbretteit, buret) bag Kapitel „Südblid",
morin er bie Sebengarbeit beg ißotititerg unb ©efebießtg»
forfeßerg gufammenfaffenb mürbigt, unb burd) eine „Siblio»
graphie ber bon ©buarb Säßler beroffentlid)ten ßiftorifdien
Arbeiten", bie ung ertennen laffen, melct) einen umfaffenben
©eift ber Serftorbene befaß.

SBir tommen aber gum ©cfjluß noeß einmal auf unfer
Urteil am Slnfang beg Stuffaße» gurüd. Sag Sucß ift ein
Sud) für bie Sugenb,
bie ßeranreifenbeSugeub
iugbefonbere, berenSlid
auf SebengOorbilber ge=
ricfcjtet ift. Äann eg ein

ft^önereg Sorbitb geben
alg bag eineg ftrebfamen,
tücßtigen, eblen SRen»

fd)en, ber fein laugeg
Seben mit ißflicßterfül»
lung unb mit SIrbeit für
bag ©emeinmoßl unb
für bie 3ßiffenfd)aft aug»
gefüllt ßat?

Sit biefem ©ittne
mbd)teu mir bag Sud)
red)t mandjem irtteHi=

genten Süngling gum
©efeßente münfdjen, ber
mit einer Sebengfcßilbe»

rung etmag angufangert
roeiß unb bei bem man
bie Siebe gur ©efeßießte
boraugfeßen barf.

H. B.
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vor zwei Jahren verstorbenen Bieter Arztes, Politikers und
Historikers, des alt Nationatrat Eduard Bähler, Die Familie
Bähler stammt aus dem Weiler Dittlingen in der Gemeinde

1 Ull Nâtioiiâlrîtt Kdusrcl Nädler.

Längenbühl bei Amsoldingen. Ein Zweig dieser Familie kam
um 1780 herum in den Besitz eines Heimwesens in der Ge-
meinde Bremgarten bei Bern. Hier wuchs der Vater des
Chronisten auf, besuchte die Schulen in Bern und wurde
Pfarrer. Im Pfarrhause zu Neuenegg verlebte Eduard Bähler
seine Jngendjahre. Er schildert sie in schlichter, aber lebens-
voller und inhaltsreicher Darstellung im zweiten Kapitel,
„Elternhaus". Das Neuenegger Pfarrhaus der 30er und
40er Jahre war eines jener interessanten bernischen Pfarr-
Häuser, in denen jeweilen ein Stück Zeitgeschichte sich abspielt.
In dem gastlichen Hause, dem der Landwirtschaftsbetrieb
besonders gut anstehen mochte, pulsierte das rege Leben des

Tages. Freunde gingen ein und aus. In den bewegten
Zeiten der Freischaren und des Sonderbundes war es der
Stützpunkt gewichtiger Aktionen. War schon der Pfarrer ein
eifriger Politiker, der an den Parteikämpfen der 30er und
40er Jahre regen Anteil nahm, so brachten seine Söhne —
ein Bruder des spätern Nationalrates war Mitglied der
Studentenverbindung Helvetia und ein Freund von Jakob
Stämpfli — erst recht reges politisches Leben ins Haus. Sie
nahmen an den Freischarenzügen und dem Sonderbundsfeld-
zuge persönlich teil; der 16jährige Gymnasiast Eduard lief
aus innerer Lust und Begeisterung mit einer Scharfschützen-
kompagnie ins Freiburgische hinein und erlebte allerlei Kriegs-
abenteuer mit. 1850 starb Pfarrer Bähler. Ueber seine
Beziehungen mit Albert Bitzius, dem Politiker und Gegner
der Radikalen, bringt das Buch interessante Aufschlüsse. Sv
rückt es die dunkle oder durch die Parteileidenschaft verdunkelte
Geschichte mit dem berüchtigten „Ich Camel an dich Camel"-
Briefe Gotthelfs an Bähler in ein gerechtes Licht.

Ehre Vater und Mutter und achte die Geschichte deiner
Familie und wäre sie noch so unbedeutend. Dies ist das
eine, was ein junger Mensch aus den „Lebcnserinneruugen"
lernen kann. Eduard Bähler hat sie nicht aufgeschrieben, um
damit zu protzen, ihn trieb die ehrliche, fromme Pietät seinen
Vorfahren gegenüber. Freilich mag ihn auch der lebhafte
Wunsch geleitet haben, daß seine Kinder und Kindeskinder
die Familiengeschichte in gleich ehrenvoller Weise weiterführten.
Eben dieses Familienbewußtsein, dieses Verantwvrtlichkeits-
gefühl den Vorfahren gegenüber, man sollte es allgemeiner
pflegen; die Eltern sollten es in ihren Kindern wecken.

„Jugendjahre und Schulzeit." Wir Jungen lassen uns
immer und immer wieder gerne von jenen Tagen der alten
Schule erzählen. Eduard Bähler lernte noch das Fragenbuch
auswendig und half Heustöcke berechnen, und sein Schulmeister
stelzte auf hölzernem Bein im Zimmer herum und rief das
alte „Lehrit, Chinder, lehrit!" Die Stadtschule allerdings
war schon etwas moderner. Aber vieles, was uns hier von
ihr erzählt wird, mutet uns recht altertümlich an, sv der

grüne Frack der Lateinschüler (darum „Grüne Schule"), die
10—11 Lateinstunden pro Woche (neben 3—4 Deutschstunden),
das tägliche Wörterbuchpensum, das Gänsekielschreiben, die

„Dötzi" (Streiche auf die Finger), für die man einen bezahlten
Stellvertreter halten durfte etc. etc.

Bähler war kein „Musterschüler". Umsv lieber werden
junge Leute sein Beispiel des Fleißes, der Anteilnahme am
tätigen Leben, sein unentwegtes Vorwärtsstreben auch in
kritischen Zeiten, nachahmen. Was er von seinen „Studien-
jähren" erzählt, erfüllt uns mit Sympathie für den Jüngling,
der seine Zeit auszunützen verstand, ohne ein Stubenhocker
zu sein, und Respekt bekommen wir dann vor dem jungen
Arzt in Laupen, der seine große und schwierige Landpraxis
mit strengem Pflichtgefühl ausübte, ohne dabei reich zu werden.

Von Laupen siedelte Bähler nach Viel über, wo ihm
ein übergroßes Wirkungsfeld wartete: eine ausgedehnte Praxis,
politische Aemter in Gemeinde und Staat, fast tagtäglich
publizistische Arbeit und daneben wissenschaftliche Forschungen
in der Landesgeschichte. Er wurde Großrat und 1887 Na-
tionalrat. Nur eine großartige Arbeitskraft, gestützt durch
kräftige Konstitution, konnte diese Aufgaben bewältigen. Frei-
lich überarbeitete er sich doch und zog sich ein Herzleiden zu,
das ihm am 28. Januar 1910 den Tod brachte.

Ich gäbe eine falsche Vorstellung vom Inhalte des

Buches, wenn ich mit diesen kurzen Worten über Eduard
Wählers Wirken als Mann abschlösse. Der historisch wert-
vollste Teil ist wohl die 2. Hälfte. Der Herausgeber ergänzt
da die „Erinnerungen" seines Vaters, die sich besonders
interessant und ausführlich über die Grenzbesetzungen von
1857 und 1871 verbreiten, durch das Kapitel „Rückblick",
worin er die Lebensarbeit des Politikers und Geschichts-
forschers zusammenfassend würdigt, und durch eine „Bibliv-
graphie der von Eduard Bähler veröffentlichten historischen
Arbeiten", die uns erkennen lassen, welch einen umfassenden
Geist der Verstorbene besaß.

Wir kommen aber zum Schluß noch einmal auf unser
Urteil am Anfang des Aufsatzes zurück. Das Buch ist ein
Buch für die Jugend,
die heranreifendeJugend
insbesondere, deren Blick
auf Lebensvorbilder ge-
richtet ist. Kann es ein

schöneres Vorbild geben
als das eines strebsamen,
tüchtigen, edlen Men-
scheu, der sein langes
Leben mit Pflichterfül-
lung und mit Arbeit für
das Gemeinwohl und
für die Wissenschaft aus-
gefüllt hat?

In diesem Sinne
mochten wir das Buch
recht manchem intelli-
genten Jüngling zum
Geschenke wünschen, der
mit einer Lebensschilde-

rung etwas anzufangen
weiß und bei dem man
die Liebe zur Geschichte
voraussehen darf.

14. k.
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